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Vorwort


In der Theologie und in den Religionswissenschaften sind ausschließlich Glaubensinhalte wesentlich. Die Funktion und die Möglichkeit des Glaubens sind daher innerhalb von Theologie und Religionswissenschaften nicht diskutierbar, da diese sich selbst mit den Glaubensinhalten befassen.


Als psychologische Funktion ist Glauben keine Transzendenzerfahrung, die ihrerseits den Glaubensinhalten zuzuordnen ist, während die psychologische Funktion des Glaubens ihre konkrete materielle Grundlage in bestimmten Gehirnfunktionen hat. Andererseits sind auch Glaubensinhalte psychisch relevant und als Ergebnisse psychischer Glaubensvorgänge zu sehen. Insofern müssen auch Glaubensinhalte als geistige Funktionen entsprechenden Gehirnfunktionen zuzuordnen sein. Aus dieser Sicht sind Transzendenz- und Gotteserfahrungen, metaphysische wie auch jegliche religiöse Vorstellungen vor dem Hintergrund der Ergebnisse moderner Hirnforschungen neu zu beschreiben und zu bewerten.


Ein Problem dieser Auseinandersetzung ist das subjektive Wahrheitsempfinden, das mit dem Vorgang des Glaubens einhergeht. Dieses subjektive Wahrheitsempfinden ist als spezifisches Merkmal der Glaubensfunktion anzusehen und mit ihr untrennbar verbunden und kann daher auch als Urphänomen des Glaubens betrachtet werden. Als intuitiv-irrationale Leistung des Gehirns und als persönliche individuelle Leistung kann der Glaube mit seinem subjektiven Wahrheitsempfinden nicht näher aufgeschlüsselt oder durch naturwissenschaftliche Methoden untersucht werden. Übertragen kann er auch als Weg bezeichnet werden, auf dem die Glaubensinhalte bewusst werden. Bewusstsein kann wiederum gesehen werden als Schlüssel zur realen Welt, die über unsere fünf Sinne erfahrbar wird, aber auch zur geistigen Welt, die Ausdruck der gedanklichen, intuitiven und emotionalen Verarbeitung von Gedanken und Erlebnissen ist.


Glaube ist somit, wenn die vielfältigen und möglichen, aus zahlreichen Quellen gespeisten Glaubensinhalte berücksichtigt werden, ein komplexes Geschehen, das auf ebenso vielfältigen und komplizierten, miteinander verbundenen Gehirnfunktionen beruht und uns eine Welt zugängig macht, die uns auf anderem Weg nicht bewusst werden kann.


In dieser Arbeit wird versucht, diese komplexen Zusammenhänge näher zu beleuchten und verständlich zu machen.




Einleitung


Die Entwicklung einer eigenständigen Psychologie des Glaubens ist bisher an vielerlei Faktoren gescheitert. Ein großes Hindernis ist es, sich auf die Disziplin zu konzentrieren, deren Hauptanliegen eine Psychologie des Glaubens sein könnte. Konkurrierend beschäftigen sich Religionswissenschaftler, Theologen, Religionspsychologen und allgemeine Psychologen mit diesem Thema, doch jede Disziplin aus ihrer spezifischen Sichtweise und unter unterschiedlichen Prämissen und Fragestellungen. Erschwerend erweist es sich, dass unter diesen verschiedenen Sichtweisen auch unterschiedliche Definitionen für Religion, aber auch für den Begriff Glauben vorherrschen.


Gehen wir jedoch davon aus, dass diese einzelnen speziellen Wissenschaften sich um die Menschen und das Menschsein in seinen geistig-seelischen Aspekten bemühen und berücksichtigen wir dabei, dass ein Mensch nur in seiner Ganzheit, nur in seinem ganzen Sein lebt, wirkt, wahrnimmt, denkt und fühlt, so liegt der Gedanke nahe, dass nur alle wissenschaftlich arbeitenden Disziplinen gemeinsam, über ständige Kommunikation und gegenseitige Anerkennung der Unterschiede und daraus sich ergebenden Beeinflussungen zu allgemein akzeptablen Vorstellungen und Ergebnissen kommen können. So wenig, wie ein Mensch in seine Teile zerlegt werden kann, so wenig ist er auch durch getrennt arbeitende Disziplinen zu erkennen und zu verstehen. In dieser Arbeit wird daher versucht, Ergebnisse und Erkenntnisse von Theologie, Psychologie und funktioneller Hirnforschung in einer zusammenfassenden Sicht darzustellen, die das Phänomen Glauben betrifft. Vor diesem Hintergrund sind Veränderungen und Weiterentwicklungen der Einzeldisziplinen dabei unumgänglich.


So sehr der Begriff Religion allgemein selbstverständlich gesehen wird, so sehr zeigt es sich als schwierig, wenn eine eindeutige, allgemein verständliche und für alle Religionen und Kulturen akzeptable und gültige Formulierung gefunden werden soll. Das Gleiche gilt auch für den Begriff Glauben. Hierfür ist wohl ursächlich wesentlich verantwortlich, dass es sich im Hinblick auf Religion und Glauben nicht um reale, objektiv beschreibbare Dinge oder Vorgänge handelt. Vielmehr werden beide Begriffe erst verständlich, wenn bei ihrer Beschreibung emotionale, irrationale Vorgänge berücksichtigt werden, ohne die weder Religion mit ihren ins Transzendente gehenden Vorstellungen noch Glauben, dessen Wesen ja gerade im nicht rationalen Bereich liegt, ausreichend und vollständig beschrieben werden können.


Für diejenigen wissenschaftlich denkenden Menschen, die Wissenschaft ausschließlich an objektivierbare, gegenständliche Vorstellungen und Tatbestände gebunden sehen, sind Religion und Glauben dementsprechend auch nicht wissenschaftlich fassbar, sie sind ihnen geradezu suspekt und nicht greifbar. Die Naturwissenschaften sind hierfür das typische Beispiel. »Das Fragen des Menschen nach seinem Wohin, Woher, nach dem Warum seiner Existenz ist eben weder von der aufgeklärten Naturwissenschaft auch nur annähernd beantwortet worden noch von dem historischen Materialismus« schreibt D. Wyss in seinem Buch »Psychologie und Religion« (S 16). Aber selbst die objektbehafteten Naturwissenschaften sind in ihren Erkenntnissen soweit gekommen, dass es exakt messbare Vorgänge nicht geben kann, seitdem die Einsteinsche allgemeine Relativitätstheorie und die Heisenbergsche Unschärferegel entwickelt und entdeckt wurden.


Auch in den Geisteswissenschaften bestehen Denkrichtungen, die den Religionen und den Glaubensvorstellungen einen Aspekt als Wissenschaft nicht zugestehen. Für einen in strenger Logik denkenden Philosophen können religiöse Vorstellungen und Glauben nicht so nachvollzogen werden, wie es dem Wesen und den Inhalten von Religion und Glauben entspricht. Beide entziehen sich logischen Gedankengängen. H.Henseler sagt dazu: »Aber der Gläubige darf nicht behaupten, dass er mit seinem Glauben den Weg des korrekten Denkens geht« in »Religion-Illusion«,(S. 68).


Doch es wird dem religiösen Erleben eine hohe emotionale Bedeutung zugestanden und dem religiösen Leben eine Überzeugungskraft bescheinigt. H. Henseler hinterfragt dieses und verweist dabei auf Freuds Begriff der Religion als Illusion, die die ältesten, stärksten und dringendsten Wünsche der Menschheit erfüllen soll. (S. 68). Diese Freudsche Kritik der Religion wurde in der darauf folgenden Zeit im Sinne einer negativ bewerteten Illusion gedeutet. In der damaligen streng naturwissenschaftlich geprägten Zeit konnte das nur dazu führen, dass religiöses Denken und Handeln ebenso vermehrt negativ gewertet wurden und dem Wahrheitsgehalt von Religionen jegliche Existenzberechtigung verweigert wurde. Aber »Freuds Prognose einer ausschließlich rationalen Handlungstechnik hat sich als falsch erwiesen« (Utsch in »Religiöse Fragen in der Psychotherapie«, S. 55). Es habe sich ein Markt der Religionen gebildet, der eine spirituelle Heilsvermittlung verspricht. Diese Entwicklung gibt so einen ernst zu nehmenden Hinweis darauf, dass es den Menschen nicht in erster Linie auf rational begründetes Denken und Handeln ankommt, sondern sein spirituelles Empfinden und Streben einen großen Teil seines Wesens ausmacht.


Dem Glauben und religiösen Denken und Handeln wegen ihrer Irrationalität auch ihre Existenzberechtigung abzusprechen, hat sich als einseitiges, selbstherrliches Verurteilen erwiesen und geht an der Wirklichkeit des Lebens und Seins der Menschen vorbei. Es ist daher ein dringliches Anliegen, sich mit der Spiritualität, der Religiosität und der Glaubensmöglichkeit und –fähigkeit der Menschen eingehend zu befassen. Die Erkenntnisse der funktionellen Hirnforschung bieten eine Grundlage, von der aus diese für unser Leben bedeutsamen Aspekte neu beurteilt und beschrieben werden können.


Sehen wir uns also zunächst Entwicklung, Aufbau und Funktion des Gehirns an.




Das menschliche Gehirn und seine Funktionen


Im frühen Embryonalstadium entwickelt sich das menschliche Nervensystem aus der in den äußeren Schichten des Embryos, dem Ektropium, entstandenen Neuralplatte, die in ihren oberen Anteilen zum Gehirn, in ihren nach unten anschließenden Anteilen zum Rückenmark wird. Gleichzeitig sprossen aus diesen zentral gelegenen Nervenzellen Fortsätze zur Peripherie hin, die zu den peripheren Nerven werden. So wird schließlich ein zentrales Nervensystem mit Gehirn und Rückenmark und ein peripheres Nervensystem mit der Summe aller Nerven unterschieden. Jedoch bilden zentrales und peripheres Nervensystem eine Funktionseinheit, die anatomisch auch dadurch betont wird, dass alle Nervenzellkörper in Gehirn und Rückenmark bleiben und lediglich Fortsätze dieser Nervenzellen als Nerven bis in die Peripherie gelangen. Eine einzelne Nervenzelle wird zusammen mit ihren Fortsätzen, den vielen Dendriten und einem Axon, als Neuron bezeichnet. Das Axon, das bis zu einem Meter lang werden kann, verbindet den Zellkörper mit der Peripherie, während die bis zu 10000 kurzen Dendriten die Nervenzelle mit anderen Nervenzellen im Gehirn, und im Rückenmark, verbinden.


Der eine Anteil der peripheren Nerven geht von den Sinnesorganen aus, deren Impulse über die Nervenfasern, die aus gebündelten Axonen bestehen, ins Rückenmark und von dort ins Gehirn geleitet werden.


Der andere Anteil der peripheren Nerven nimmt Impulse aus den zentral gelegenen Nervenzellen auf und regelt damit die vegetativen Funktionen im Körper und die Muskeltätigkeit. Das Gehirn bildet somit die maßgebliche leitende Zentrale für alle Funktionen des lebenden Organismus.


Makroskopisch werden am Gehirn folgende Strukturen unterschieden. Da sind zunächst das Stammhirn, die Brücke und das Zwischenhirn mit Thalamus und Hypothalamus, in denen die lebenswichtigen vegetativen Funktionen, wie Atmung, Kreislauf, Wärme-, Wasser- und Energiehaushalt des Körpers gesteuert werden, die aber auch als Schalt- und Zwischenstationen zwischen Peripherie und Groß- und Kleinhirn dienen. Das Kleinhirn, hinter der Brücke und dem Zwischenhirn, also in den hinteren Schädelpartien gelagert, ist überwiegend verantwortlich für die unbewusste Steuerung der motorischen Funktionen des Körpers und sorgt so zusammen mit bestimmten Hirnnervenkernen im Zwischenhirn für gezielte und flüssige Bewegungen. Es hat aber auch Verbindungen zum Großhirn, um Bewegungsabläufe und Muskelspannungen bewusst zu machen und gezielt einzusetzen.


Das Großhirn gilt als Zentrum für alle Sinnesempfindungen und Willkürhandlungen, es ist der Sitz des Bewusstseins, des Gedächtnisses und aller geistigen und seelischen Leistungen. Es bedeckt mit seiner grauen und weißen Substanz die übrigen bereits erwähnten Hirnteile. Die graue Substanz besteht aus den Nervenzellen, den Neuronen und den so genannten Gliazellen, die weiße Substanz aus den Nervenfasern, die alle Gehirnteile miteinander verbinden . Das Großhirn teilt sich auf in den Hinterhauptslappen, Schläfenlappen, Scheitellappen und dem Stirnhirn, die alle verschiedenen Funktionen dienen, aber auch alle über Nervenfasern miteinander verbunden sind. Die Neuronen haben einen Zellkörper, aus dem bis zu 10000 Fasern hervorgehen, den kürzeren so genannten Dendriten und einem langen Axon, die alle als Verbindung zu anderen Nervenzellen fungieren. Die Nervenfasern stellen den größten Anteil des Gehirns, was eindrucksvoll an dem mächtigen Balken zu erkennen ist, der beide Gehirnhälften miteinander verbindet. Von jedem Neuron geht ein Axon ab. Einige Axone übertragen Impulse vom Gehirn über das Rückenmark in die Peripherie und andere umgekehrt von der Peripherie zum Gehirn, wie bereits erwähnt wurde.


Wie funktioniert nun das Gehirn?


Ein im Gehirn ankommender Reiz, auch als Aktionspotential bezeichnet, wird an einer Synapse auf die empfangende Nervenzelle übertragen, indem an dem leicht aufgetriebenen Ende der Faser Neurotransmitter freigesetzt werden. Je nach Funktion der Neurone sind dieses Acethylcholin, Dopamin, Gammaaminobuttersäure, auch Gaba genannt, Serotonin, Adrenalin, Noradrenalin und verschiedene Endorphine. Das postsynaptische Neuron nimmt diese Neurotransmitter auf und gibt dann den Impuls durch kleine elektrische Entladungen über die Dendriten an andere Neurone weiter, also in einem rein physiko-chemischen Prozess. Die Impulse werden in den Neuronen verarbeitet und auch gespeichert. Wichtig ist dabei, dass es starke und schwache synaptische Verbindungen gibt, wodurch gewährleistet ist, dass nur wichtige Impulse an die richtigen Nervenzellen weitergeleitet werden. Das ist erforderlich, weil netzwerkartig viele Nervenzellen gleichzeitig diese weitergeleiteten Impulse empfangen. Stellen wir uns dabei die bis zu 10000 Dendriten jedes Neurons vor, die dieses weit verzweigte Netzwerk bilden.


Die aufgenommenen Reize können als Informationen angesehen werden, die im Gehirn verarbeitet werden. So gesehen sind neuronale Netzwerke Informationen verarbeitende Systeme, und die daran beteiligten Neurone sind Informationsverarbeitungselemente. Ein Neuron wird dabei aktiviert oder auch nicht, wie ein Schalter für ein und aus. Der ankommende Impuls, der Input, wird bei der Aktivierung des Neurons in dieses aufgenommen, das Neuron repräsentiert dann diesen spezifischen Input. Jeder neu ankommende Reiz wird im Hippokampus, einer Region an der Innenseite des Schläfenlappens, kurzfristig aufgenommen, wobei über den Kontakt mit Neuronen in anderen Hirnregionen gescheckt wird, inwiefern dieser Reiz neu ist und mit welchen bekannten Reizen er zusammenhängt. Der Hippokampus ist somit der Ort des ersten Lernens und des Kurzzeitgedächtnisses. Er gibt die Erfahrungen, die Inputs an übergeordnete kortikale Regionen weiter, in denen dann durch häufige Wiederholungen dieser Impulse, also durch Übungen gelernte Inhalte festgehalten und langfristig erinnert werden können.


Um uns ein Bild davon zu machen, welche ungeheure Leistung im Gehirn ständig abläuft, sei folgender Gedanke. In der Großhirnrinde, also ohne Kleinhirn und ohne die anderen subkortikalen Hirnanteile, befinden sich ca. 10 Milliarden Neurone mit je bis zu 10000 Dendriten, also Verbindungen zu anderen Neuronen, anders ausgedrückt 10 hoch 14 Verbindungen, entsprechend 100 Billionen, die vorwiegend innerhalb des Gehirns bestehen und nur zu einem kleinen Teil mit der Peripherie verbinden. So nehmen die Nervenfasern die größte Masse des Gehirns ein. Ihre Dickenzunahme macht in der Wachstumsphase des Gehirns wesentlich die Gehirnvergrößerung vom Säugling bis zum Erwachsenenalter aus. Die Dicke der Nervenfaser ist entscheidend für die Geschwindigkeit der Erregungsleitung. Bis zu 300 Impulse pro Sekunde kann jedes Neuron abfeuern, wie es ausgedrückt wird, wenn ein Neuron aktiv ist. Wenn jeder dieser Impulse als ein Informations-Bit angesehen wird, so ergibt sich für unser Gehirn eine Leistung von knapp 100 Megabyte/Sekunde, wobei ein Byte 8 Bits entspricht. Von dieser Leistung sind die bisherigen Computer noch weit entfernt.


Aber auch sonst ist die Gehirnleistung nicht mit der eines Computers zu vergleichen. Es ist kein Wunder, dass das Gehirn, das nur 2% des Körpergewichts ausmacht, etwa 20% der gesamten Energie verbraucht. Mit dieser Energie werden die Informationen in Form von Wahrnehmungen, Lernen und Denken verarbeitet und die emotionalen Gefühle und Empfindungen entwickelt, die ihren Ort im limbischen System des Gehirns haben, das im Bereich des Zwischenhirns liegt, aber bei diesen Funktionen auch zahlreiche Verbindungen zur Großhirnrinde in verschiedenen Bereichen hat, insbesondere zum Frontalhirn. Die Verarbeitung im Gehirn wird nicht bewusst gespürt, sie erfolgt über die Vernetzung der Neuronen und wird gesteuert durch die Stärke der synaptischen Verbindungen zwischen den Neuronen. Diese Stärke hat nur zum Teil ihren Ursprung in der Intensität des Impulses, die von der Stärke des Reizes abhängt, der auf den Körper einwirkt. Wesentlich hängt die Stärke der synaptischen Verbindung ab von der Summe der freigesetzten Neurotransmitter im synaptischen Spalt, die sich ergibt durch die gleichzeitige Impulsankunft über viele Dendriten dieses Neurons. Wenn diese Summe eine bestimmte Größe erreicht hat, wird die postsynaptische Nervenzelle erregt. So wird das Neuron entweder aktiv, speichert die neuen Reize als noch nicht bekannt, erkennt die bereits bekannten Reize, verarbeitet sie und leitet sie weiter. Oder die Nervenzelle bleibt untätig, wenn die synaptische Verbindung zu schwach ist. Die Stärke der Synapsenverbindung ist daher die Grundlage für die Speicherung von Informationen. Und es soll nochmals betont werden, dass diese Speicherung erfolgt, ohne dass es uns bewusst wird.


So kommt es auch, dass alles, was wir können, unsere Handlungen ohne bewusstes Wissen um dieses Können ablaufen. Nehmen wir als Beispiel das Greifen einer Tasse. Ich bewege meinen Arm, die Hand, die Finger gut aufeinander abgestimmt, ohne zu wissen, wie diese Bewegung, initiiert durch die Nervenaktionen zustande kommt. Ganz eindrücklich ist dieses unbewusste Können in unserem Sprechen zu beobachten, einem hochkomplexen Vorgang. Wir sprechen, ohne uns in diesem Moment der Regeln der Sprache bewusst zu sein, ja die grundsätzlichen Regeln der Sprache haben wir bereits im Säuglings- und Kleinstkinderalter aufgenommen, gelernt, ohne irgendetwas explizit darüber zu wissen. Dieses Prinzip können wir auf alles übertragen, was wir lernen. Anders ausgedrückt, wir lernen, indem unser Gehirn das aufnimmt und speichert, was an Reizen aus der Außenwelt auf uns zukommt, wobei es nicht entscheidend ist, dass wir uns dieser Reize bewusst werden. Im Gegenteil, bei aller Leistungsfähigkeit des Gehirns wäre es doch überfordert, wenn uns jederzeit alle auf uns einwirkenden Reize bewusst würden. Denken wir z.B. auch an Sport und Musik. Höchstleistungen auf diesen Gebieten können nur erbracht werden, weil die dafür nötigen Impulse und Bewegungen nur zum geringen Teil bewusst initiiert werden, die erforderlichen Abläufe jedoch völlig unbewusst erfolgen.


Einen guten Einblick in die Netzwerkfunktion des Gehirns erhalten wir, wenn wir versuchen uns zu überlegen, was im Gehirn eines Klavierspielers vor sich geht. Er liest die Noten, die dabei von der Netzhaut der beiden Augen aufgenommen werden, als multiple elektrische Einzelimpulse zum primären Sehzentrum im Hinterhauptslappen des Gehirns weitergeleitet werden, dort als Zeichen erkannt und sodann zum sekundären Sehzentrum gelangen, wo ihre Bedeutung registriert wird. Unmittelbar werden von dort Impulse an die Bewegungszentren im vorderen Scheitellappen, an das Kleinhirn und an Nervenkerne im Zwischenhirn gesandt, wo die Impulse für die geordneten Fingerbewegungen entstehen und über das Rückenmark zu den entsprechenden Fingermuskeln gesandt werden. Gleichzeitig hört der Klavierspieler die Musik, die er als Schallschwingungen aufnimmt und über das primäre und sekundäre Hörzentrum weiter verarbeitet und schließlich als Musik bewusst wahrnimmt. Seine dabei entstehenden innerlichen Gemütsregungen werden zusätzlich über das limbische System entwickelt und durch Beteiligung verschiedener kortikaler Neurone bewusst empfunden. Und wenn wir dabei den Zeitrahmen dieser Gehirntätigkeit uns bewusst machen, in dem alle diese Funktionen gleichzeitig ablaufen, so erhalten wir einen Eindruck davon, wie umfangreich das Gehirn arbeitet, ohne diesen Umfang auch nur annähernd erfassen zu können.
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